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Structures feodales et feodalisme dans POccident mediterraneen (X-XIIP siecles). Bilan et 
perspectives de recherches. Colloque international organise par le Centre National de la 
Recherche Scientifique et l’Ecole Fransaise de Rome (Rome, 10-13 octobre 1978), Rom (Ecole 
Franfaise de Rome, Diffusion de Boccard) 1980, 800 S. (Collection de l'Ecole Frangaise de 
Rome, 44).

In den letzten zwei Jahrzehnten ist die Forschung zur mittelalterlichen Geschichte des 
Mittelmeer-Raumes so intensiviert worden, daß die vorwiegend am nordwesteuropäischen 
Beispiel entwickelten Vorstellungen von Lehnrecht und Lehnswesen zunehmend als ungenü
gend empfunden werden müssen. Der Horizont ist auf die iberische Halbinsel, auf Occitanien, 
Italien und die christlichen Reiche des vorderen Orients erweitert worden, der zeitliche 
Rahmen für eine vergleichende Synthese sollte (das war eine der von Pierre Toubert dieser 
Tagung gestellten Aufgaben) hinreichend weit gefaßt sein und das 13.Jh. einschließen.

Eine Leitfrage muß in diesem Zusammenhang lauten: Gab es eine spezifisch mittelmeerische 
Produktionsweise? Hier können siedlungsgeschichtliche Forschungen naturgemäß am besten 
Antwort geben und, ergänzt durch neue Erkenntnisse zur Agrarverfassung, sichere Ausgangs
punkte schaffen. Dabei geht es vor allem um die Vorformen des seit dem 13. Jh. verfestigten und 
erkennbaren Siedlungsbildes, als dessen Charakteristika folgende Merkmale hervorzuheben 
sind: Überwiegen der Gruppensiedlung, starke Aufteilung des Bodens verbunden mit wenig 
dauerhafter Parzellierung und als Folge davon Zersplitterung der bäuerlichen Arbeitskraft, 
geringere Beständigkeit der Familienstruktur gegenüber auflösenden Kräften als in anderen 
bäuerlichen Gesellschaften, weitgehende Selbständigkeit des Einzelbetriebes in einer umfassen
den Herrschaftsordnung.

Einzelheiten dieser Entwicklung sind bisher leider nur an Neugründungen (castelnaux, 
villesneuves, terre nuove) gut erkennbar gewesen, denn die schriftlichen Zeugnisse sind immer 
herrschaftlicher Provenienz. Die bäuerlichen Gemeinschaften werden dagegen immer erst dann 
greifbar, wenn ihre Strukturen bereits erstarrt sind und sie in Beziehung zur Herrschaft treten. 
Der einzige Weg für die Forschung liegt demzufolge in der stärkeren Nutzung nichtschriftlicher 
Zeugnisse, wie sie in erster Linie Archäographie und Archäologie bereitstellen können. Die 
internationale Zusammenarbeit hat hier Ergebnisse vorzuweisen, die schon für sich allein 
betrachtet eine erste Bilanz erlauben und sogar notwendig machen.

Dazu kommt aber noch ein weiterer Gesichtspunkt. Selbst im Bereich der Grundherrschaft 
sind unsere Kenntnisse für den Mittelmeerraum viel geringer als für die klassischen Räume 
landesgeschichtlicher Forschung Mittel-, West- und Nordeuropas, ja selbst die Entwicklung 
vom bloßen Besitz- zum Herrschaftsrecht ist oftmals schwer zu beschreiben. Im ganzen 
schwach ausgeprägte ländliche Unfreiheit und erstaunlich geringe herrschaftliche Nutzung der 
bäuerlichen Arbeitskraft verbunden mit früher Aufteilung des Domaniallandes in Italien und 
Südfrankreich haben zu diesem Befund ebenso beigetragen wie die Bedeutung des Geldes und 
des Geldumlaufs auf dem Lande.

Terminologische Fragen, selbst Probleme der einfachen Wortbedeutung, haben in diesem 
Zusammenhang erhöhten Anspruch auf sorgfältige Beachtung. Es ist deshalb zu begrüßen, daß 
die EDV hier Speicher- und Vergleichsmöglichkeiten eröffnet hat, deren Bedeutung freilich 
noch längst nicht abschließend beurteilt werden darf. Immerhin verhelfen derartige Untersu
chungen dazu, die Homogenität des Mittelmeergebiets richtig, d. h. nicht zu hoch, einzuschät
zen und der Versuchung zu widerstehen, die heute allseits beliebten »Modelle« verfrüht zu 
bilden. Es ist nämlich zu bedenken, und darauf hat P. Toubert in seinem Einleitungsreferat 
(»Discours inaugural. Les feodalites mediterraneennes: un probleme d’histoire comparee«, 
S. 1-14) besonders hingewiesen, daß die hier untersuchten Räume während des Mittelalters in 
weit stärkerem Maße als andere Regionen dem Einfluß überlegener Kulturen ausgesetzt waren. 
Infolgedesseirist mindestens exemplarisch nach den Bedingungen zu fragen, die eine Ausbrei-
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tung des Lehnswesens in den byzantinischen Raum nach 1204 vorfand oder welchen Einfluß 
Handel und damit verbundener Austausch auf das Lehnswesen gehabt haben. Schon der 
dichtere Geldumlauf machte eine frühe und intensive Ausbildung des Soldkriegertums möglich 
und mußte damit auf den zentralen Aspekt einer Lehnsbindung wirken, wie wir sie aus den 
klassischen Landschaften kennen. Endlich unterlag das Neben- und Ineinander von Stadt und 
Lehnswesen im Mittelmeergebiet eigenen Bedingungen. Bischöfe und Stadtkommunen, Städte 
und ländlicher Adel in ihrer gegenseitigen Beziehung sind daher traditionelle Objekte der 
italienischen Historiographie, deren reiche Erfahrungen der Tagung zugute gekommen sind.

Die Behandlung des Themas wurde nach Großräumen gegliedert. In einem ersten Teil 
standen Südfrankreich und das christliche Spanien im Zentrum. Pierre Bonnassie (»Du Rhone 
ä la Galice: genese et modalites du regime feodal«, S. 17-56) wies auf das lange Überleben 
westgotischen Rechts, königlicher oder gräflicher Gewalt und älterer Sozialordnungen (Sklave
rei einerseits, starke bäuerliche Freiheiten andererseits) im Süden hin, erst im Laufe des 11. Jh. 
hat das vordringende Lehnswesen Änderungen gebracht. Jean-Pierre Poly (»Regime domanial 
et rapports de production »feodalistes« dans le Midi de la France, VIIP-X' siecles«, S. 57-84) 
zeigte die bis um 950 wirkenden antiken Vorbilder der Grundherrschaft. Gerard Gior- 
danengo (»Vocabulaire et formulaires feodaux en Provence et en Dauphine, XIP-XIIP 
siecles«, S. 85-107) führte den seit Anfang des 13. Jh. wachsenden Einfluß gelehrten Rechts und 
gelehrter Juristen im Lehnwesen der Provence und, etwas später, der Dauphine vor Augen. 
Charles Higounet (»Structures sociales, »castra« et castelnaux dans le Sud-Ouest aquitain, X*- 
XIII' siecles«, S. 109-117) und Monique Gramain (»>Castrum<, structures feodales etpeuple- 
ment en Biterrois au XP siede«, S. 119-134) untersuchten die Wechselwirkung von Siedlung, 
Burg, Herrschaft und Gesellschaftsordnung. Die »mauvaises coutumes« des Südens stellte 
Elisabeth Magnou-Nortier (»Les Mauvaises coutumes en Auvergne, Bourgogne meridio- 
nale, Languedoc et Provence au XIe siede: un moyen d’analyse sociale«, S. 135-172) erstmals 
zusammenfassend vor und erklärte sie als Kampfmittel in der Auseinandersetzung zwischen 
Kirche und weltlicher Aristokratie um Immunität und Gottesfrieden. Katalonien stand im 
Mittelpunkt eines Beitrages von Thomas N. Bisson über das 12. Jh. (»Feudalism in Twelfth- 
Century Catalonia«, S. 173-192), Nordspanien behandelte Reyna Pastor (»Sur Particulation 

„ des formations economico-sociales: communautes villageoises et seigneuries au nord de la 
Peninsule iberique, X*-XIIP siecles«, S. 193-216).

Für das »Regnum Italiae« (2. Teil der Tagung) standen ebenfalls mehrere Spezialuntersu
chungen bereit. Giovanni Tabacco (»Gli orientamenti feudali dell’impero in Italia«, S. 219- 
240) ging den Einflüssen der deutschen Könige auf die italienische Vasallität nach, während 
Renato Bordone (»Lo sviluppo delle relazioni personali nell’aristocrazia rurale del regno 
italico«, S. 241-249) die vom Lehnswesen bestimmten personalen Beziehungen im italienischen 
Adel des 11.-13. Jh. darstellte und Giuseppe Sergi (»La feudalizzazione delle circoscrizioni 
pubbliche nel regno italico«, S. 251-261) für das 10. und 11. Jh. die Feudalisierung öffentlicher 
Amtsgewalt beschrieb. Norditalienische Burgbezirke analysierte Aldo Settia (»L'incidenza 
del popolamento sulla signoria locale nelPItalia del Nord: dal villaggio fortificato al castello 
deposito«, S. 263-284), Francois Menant (»Les ecuyers [>scutiferi<], vassaux paysans d’Italie 
du Nord au XIP siede«, S. 285-297) und Mario Nobili (»Vassalli su terra monastica fra re e 
»principic il caso di Bobbio, seconda metä del sec. X - inizi del sec. XI«, S. 299-309) verfolgten 
Formen der Vasallität vom 10. bis zum 12. Jh. Das Vordringen des Lehnswesens in den Süden 
Italiens skizzierte Vito Fumagalli (»Introduzione del feudalesimo e sviluppo delPeconomia 
curtense nell’Italia settentrionale«, S. 313-325), terminologischen Fragen ging Anna Laura 
Trombetti Budriesi (»Per uno Studio del lessico feudale in Italia«, S. 327-344) nach und 
Giorgio Cracco (»Les eresie del Mille: un fenomeno di rigetto delle strutture feudali?«,S. 345- 
361) regte frömmigkeitsgeschichtliche Forschungen an, deren Ertrag freilich noch nicht abzu
schätzen ist.
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Der 3. Teil galt dem wichtigen, oft nicht gebührend beachteten Verhältnis von Stadt und 
Lehnswesen. Gina Fasoli (»Cittä e feudalitä«, S. 365-385) bot eine hilfreiche Bilanz der 
Forschung, der ortsgeschichtliche Beiträge zu Verona und Ferrara (Andrea Castagnetti: 
»Enti ecclesiastici, Canossa, Estensi, famiglie signorili e vassallitiche a Verona e a Ferrara«, 
S. 387-412), Padua (Gerard Rippe: »L’eveque de Padoue et son reseau de clienteles en ville et 
dans le contado, Xe siede - 1237«, S. 413-428) sowie Spoleto Qean-Claude Marie Vigueur: 
»Feodalite montagnarde et expansion communale: le cas de Spolete au XIIIe siede«, S. 429-438) 
folgten. Enrico Guidoni (»Residenza, casa e proprietä nei patti fra feudalitä e comuni, sec. XII- 
XIII«, S. 439-454) gab abschließend den Versuch einer Synthese.

Im 4. Teil handelten Michele Maccarrone (»Innocenzo III e la feudalitä: >non ratione feudi, 
sed occasione peccati<«, 457-514) und Daniel Waley (»La feodalite dans la region romaine dans 
la 2e moitie du XIIP siede et au debut du XIVe«, S. 515-522) über den Kirchenstaat, Marco 
Tangheroni (»La Sardegna prearagonese: una societä senza feudalesimo?«, S. 523-550) über 
Sardinien. Maccarrones gewichtiger Beitrag ist hier als Ausgangspunkt einer umfassenden 
Betrachtung der päpstlichen Stellung zum Lehnswesen besonders hervorzuheben. Für Südita
lien wurden Vorträge zu Benevent und Capua (Jean-Marie Martin: »Elements prefeodaux 
dans les principautes de Benevent et de Capoue, fin du VIIP siede - debut du XIe siede: 
modalites de privatisation du pouvoir«, S. 553-586), Salerno (Huguette Taviani: »Pouvoir et 
solidarites dans la principaute de Salerne ä la fin du Xe siede«, S. 587-606), Kalabrien (Ghislaine 
Noy£: »Feodalite et habitat fortifie en Calabre dans la deuxieme moitie du XP s. et le premier 
tiers du XIP s.«, S. 607-630) sowie Sizilien (Henri Bresc: »Feodalite coloniale en terre dTslam. 
La Sicile, 1070-1240«, S. 631-647) gehalten.

Im 5. und 6. Teil des Kolloquiums kamen die christlichen Reiche des Ostens mit zwei 
Beiträgen (Jean Richard: »La feodalite de POrient latin et le mouvement communal: un etat 
des questions«, S. 651-665. Antonio Carile: »Signoria rurale e feudalesimo nelPimpero latino 
di Constantinopoli, 1204-1261«, S. 667-678), Byzanz gar nur mit einem (Helene Ahrweiler: 
»La >pronoia< ä Byzance«, S. 681-689) nicht recht zur Geltung, für die arabische Welt fragte 
Claude Cahen (»Technique et Organisation socio-militaire dans le monde musulman >classi- 
que<«, S. 691-698) nach den Voraussetzungen für die wachsende Bedeutung der Reiterwaffe, 
Pierre Guichard (»Le probleme de Pexistence de structures >feodales< dans la societe d’al- 
Andalus [Pexemple de la region valencienne]«, S. 699-725) skizzierte die sozialen, wirtschaftli
chen und politischen Bedingungen der Adelsherrschaft im Gebiet von Valencia. Für das 
Gesamtthema weniger ertragreich, weil nicht ausführlich genug, sind die Beiträge von Jacques 
Lefort über die Grundherrschaft des Athosklosters Iwiron (»Une grande fortune fonciere aux 
X'-XIIP siecles: les biens du monastere d’Iviron«, S. 727-742) und von Nicoarä Beldiceanu 
über lehnsähnliche Dotationen im türkischen Reich des 14./15.Jh. (»Le timar dans PEtat 
ottoman, XIV-XV' siecles«, S. 743-753).

In seiner Zusammenfassung konnte Philippe Contamine (S. 757-768) mehrere übergrei
fende Gesichtspunkte als Hauptergebnisse nennen:
1. Die grundherrschaftlichen und allgemein agrarwirtschaftlichen Voraussetzungen des Lehns
wesens müssen in jedem Fall in dessen Analyse einbezogen werden.
2. Teilung der politischen Herrschaft unter zahlreiche verschiedene Kräfte ohne völligen 
Verlust übergeordneter politischer Organisationsformen erweist sich auch im Mittelmeerraum 
als charakteristischer Zug des Lehnszeitalters.
3. Teile der Bauernschaft sind in der Gruppe der milites castri aufgegangen.
4. Burgen und Burgbezirke sind von zentraler Bedeutung nicht nur für Herrschaft, Verwaltung 
und Wirtschaft, sondern für das gesellschaftliche Leben in einem umfassenden Sinn.
5. Besonders in dieser Hinsicht bedarf die These von der generellen Verspätung des Südens in 
der Übernahme lehnrechtlicher Formen einer Revision, ebenso wie die idealtypische Stilisie
rung verschiedener Ausprägungen zu »dem« Lehnswesen.
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Bleibt auch dieser letzte Punkt in besonderer Weise künftiger Erörterung wen, so ist mit der 
Gesamtheit aller hier vorgelegten Untersuchungen und Diskussionsbeiträge eine Basis für 
vergleichende Betrachtung eines gesamteuropäischen Phänomens der mittelalterlichen Verfas- 
sungs- und Sozialgeschichte gegeben.

Joachim Ehlers, Braunschweig

Giuseppe Sergi, Potere e territorio lungo la strada di Francia. Da Chambery a Torino fra X e 
XIII secolo, Napoli (Liguori editore) 1981, in-8°, 338 p. (Nuovo Medioevo, 20).

La toute recente etude de Giuseppe Sergi - Pouvoir et territoire le long de la route de France: de 
Chambery ä Turin du X" au XIII* siede - est un pari. L’une des routes majeures de PEurope 
medievale, celle joignant la plaine du Po ä la vallee du Rhone via le Mont-Cenis, est envisagee 
d’une fa^on nouvelle, non dans sa richesse commerciale, mais comme un instrument de 
transformation politique. L’analyse se limite au trace alpin de la fameuse Via Francigena, seul 
segment routier (210-220 km environ) dont le faisceau (area di strada) se retrecisse suffisam- 
ment pour donner lieu ä une »seigneurie routiere« coherente. Le Mont-Cenis en effet - col des 
Alpes Occidentales alors le plus utilise - n’est pas une barriere, mais un solide element deliaison 
entre deux versants pourtant si dissemblables ä tous egards: peuplement, economie, societe. De 
plus, le mariage, vers 1045, d’Odon, fils de Pactif Humbert I de Savoie, et d*Adelaide, heritiere 
des Arduins de Turin, scelle Peffacement du royaume de Bourgogne et de la grande marche de 
Turin en liant le dynamique comte de Maurienne-Savoie, maitre de la Maurienne, du Mont- 
Cenis et de la partie centrale du Val de Suse (vallee de la Doire Ripaire) aux vestiges du marquisat 
de Turin, maitre du Val de Suse oriental.

Des lors, les autres pouvoirs locaux vont devoir composer avec cette hegemonie devorante. 
Les eveques tout d’abord. Mais Peveque de Maurienne est etroitement controle par la nouvelle 
dynastie, tandis que celui de Turin, autonome et plus puissant, n’a que peu de pouvoirs dans la 
montagne, bien que les deux dioceses se rejoignent au col. Restent les hopitaux et les 
monasteres. Dans le diocese de Turin, des maisons importantes, independantes ou alliees de la 
nouvelle dynastie: Novalaise, Saint-Just de Suse, Saint-Michel de la Cluse et Phospice du Mont- 
Cenis; dans le diocese de Maurienne au contraire, plus pauvre et exigu, des eglises sans grande 
envergure, sujettes de maisons lointaines, parmi lesquelles, precisement, Novalaise, Saint- 
Michel de la Cluse et Phospice du Mont-Cenis ... L’aristocratie lai'que, d’une envergure tres 
limitee, est liee, directement ou non, aux comtes et marquis qui trouvent leur clientele 
italienne la plus süre dans le Val de Suse, comme, avant eux, les Arduins de Turin. Cette 
continuite des pouvoirs se marque aussi par lapersistance d’un vocabulaire d’originepublique 
(gastalds, vicomtes, etc.) qui ne tardera pas ä se repercuter en Maurienne dont les feodaux 
viennent coloniser la Doire Ripaire dans un mouvement inverse ä celui des eglises. La seigneurie 
routiere savoyarde est donc tres tot une realite: des 1098, Humbert II exempte de tout peage, 
sur la via, PEglise et les citoyens d’Asti.

Apres 1150, Pobstacle majeur ä une expansion savoyarde qui gagne maintenant la plaine du 
Po, Turin et Pignerol, c’est, sporadiquement, Pempereur, Frederic Ier et Henri VI, et, plus 
durablement, Peveche de Turin, maitre originel de bon nombre des debouches de la via dans la 
plaine padane (Rivoli, Chieri, Testona) et de la seule clientele feodale notable echappant aux 
comtes. Les empereurs favorisent Turin: 1111 (don aux Turinois des peages de la via dans 
Pespace urbain), 1159 (droits comtaux aux eveques). Puis la commune turinoise, attestee en 
1149, tend ä Pemporter sur les eveques (en 1193, eile obtient le controle des forteress es 
episcopales de Rivoli, Testona et Montosolo) devenant ä son tour le principal obstacle äPavance 
savoyarde. Alors les comtes prennent appui sur d’autres communes: Asti, depuis longtemps


